


Parmenion kniff die Brauen zusammen. »Will er ernsthaft ...?«
»Nein, will er nicht. Wir haben keine Zeit – kein Geld – kein was auch

immer. Wie du weißt. Er will die Perser nur ein bißchen kitzeln.«
»Gut. Und dann?«
»Wie geplant. Wenn die Perser tun, was sie tun sollen, heißt das.«
»Und wenn nicht?«
Kleitos hob die Schultern. »Wenn sie sich trotz allem an das halten,

was Memnon zweifellos vorschlagen wird, kenne ich einen, der sehr
enttäuscht ist.«

»Wieso ist Alexander eigentlich so sicher, daß Arsites und die
anderen Satrapen nicht auf den Rhodier hören werden?«

Kleitos blickte Dymas an. »Du kennst die Perser doch.«
»Ein wenig.«
»Was glaubst du?«
»Ich weiß nicht, über welche düsteren Geheimnisse ihr redet.«
Parmenion gluckste, kaute und deutete mit dem Kinn auf Kleitos.
Der Offizier leerte seinen Becher, rülpste und verschränkte die Arme.

»Es ist ganz einfach. Und sehr schwierig«, sagte er langsam. »Hast du
dich nie gefragt, warum wir gerade jetzt hier sind? Statt ein wenig
früher oder viel später?«

Dymas schob die Unterlippe vor. »Gefragt schon, aber ich dachte, es
wäre einfach eine Sache der Vorbereitung gewesen.«

»Du kennst unseren kleinen listigen daimon nicht.« Kleitos schüttelte
den Kopf; einen Moment lang verrieten seine Augen so etwas wie
Staunen, oder Bewunderung. »Er ... sein Vater, Philipp, hat nie etwas
getan, ohne mindestens drei Dinge mit einem Schlag erledigen oder
bewirken zu können. Alexander ist genauso, nur noch besser.
Vorbereitungen sind eines – die Truppen, die Schiffe, die Vorräte. Das
zweite, was er berechnet hat, sind ... deine früheren Mitarbeiter.«

»Die Kundschafter und Spitzel des Korinthers?«
»Und die der Perser. Es mußten bestimmte Kenntnisse so geschickt

verteilt werden, daß sie die Perser nach und nach erreichen,
gewissermaßen unauffällig. Eine Verwandte von Memnon, die auf
Rhodos lebt, hat ein Geschenk des makedonischen Königs erhalten.
Zum Beispiel. Oder jetzt die neueren Dinge – die Güter des Satrapen
brennen, die von Memnon werden verschont. Wir haben hellenische
Bundestruppen, wie ihr wißt; Memnons hellenische Söldner im Dienst
des Großkönigs wollen angeblich zu uns überlaufen. Wollen sie
natürlich nicht, aber Demaratos sorgt dafür, daß die Perser es glauben.
Er sorgt auch dafür, daß sie ihre Reiterei überschätzen – weil angeblich
Persiens Lanzenreiter das einzige sind, was Alexander wirklich
fürchtet.« Er lachte. »Wir werden sehen ... Dann waren der Boden und
das Wetter zu bedenken. Die Perser mußten schon aus den



Winterlagern heraus, aber noch nicht völlig versammelt sein. Wir sind
für sie zu früh, als daß sie Parmenions Brückenkopf hätten angreifen
können, nach dem Winter, aber so spät, daß sie ihr Heer schon in der
Nähe zusammengezogen haben. Wären wir früher gekommen, hätten
sie vielleicht den Norden Phrygiens geräumt; wir brauchen aber die
Schlacht sehr bald. Wenn sie sich stellen, wird bald danach das erste
Getreide reif sein – sobald unsere Vorräte und die der Perser
aufgezehrt sind. All dies und mehr war zu bedenken.«

»Ich dachte immer, Krieg besteht daraus, daß zwei Heere sich treffen
und messen«, sagte Dymas. »Aber dieses Bild ...«

»Die Ernten, das Wetter, die Bewegungen des Gegners. Was wir im
Moment versuchen ist, Mißtrauen zu säen, um den Sieg zu ernten.
Memnon ist der beste Stratege des Großkönigs. Wir müssen ihn
möglichst ausschalten, bevor es zum Kampf kommt.«

»Was könnte er tun? Was könnte er anders tun als die Satrapen?«
Parmenion stellte den leeren Napf auf den Tisch. Mit den

Fingerspitzen strählte er sich den grauen Bart; dabei grinste er leicht.
»Wenn ich Memnon wäre und im Heer des Großkönigs zu sagen hätte,
wüßte ich, was ich täte.«

»Nun sag es schon.«
»Die Vorräte des Landes wegschaffen oder zerstören. Die

Lagerhäuser niederbrennen. Die Felder vernichten. Mit einem kleinen
Heer immer gerade außer Reichweite bleiben. Und mit der großen
Flotte und den besten Truppen nach Makedonien übersetzen.« Er
beugte sich vor. »Dieser Feldzug, unserer, wäre in drei Monden
erledigt.«

Dymas schloß die Augen. »Sie werden nicht auf ihn hören, wenn er
das vorschlägt.«

»Warum?« Kleitos’ Stimme klang drängend.
Der Musiker öffnete die Augen wieder. »Alexander weiß es, nehme

ich an. Hat er nicht als Knabe lange mit ... ah, Artabazos gesprochen?«
»Das hat er. Er beruft sich auf den edlen Perser. Und?«
»In den Ländern, aus denen sie kommen, in den iranischen

Kemländern, sind guter Boden und Wasser heilig. Auch das Feuer ist
heilig und darf nicht verunreinigt werden. Es ist die heilige Pflicht der
Verwalter und der Krieger, den Landbau zu schützen.«

Kleitos seufzte auf; er schien erleichtert. »Das sagt Alexander auch,
aber es ist gut, dies von einem anderen zu hören, der sich auskennt.«

»Du meinst also, sie werden nicht auf Memnon hören?« sagte
Parmenion.

Dymas nickte. »Ein Satrap, der das verbrennt, was er schützen soll,
kann sich gleich in sein Schwert stürzen.«
 



Einige Einheiten, vor allem Reitertrupps und Aufklärer, legten große
Entfernungen zurück, schwärmten immer wieder aus, sicherten
meilenweit voraus und nach Süden, während die Hauptmasse zunächst
nach Nordosten den Hellespont entlangzog, abgeschirmt von den
schnellen Truppen zur Rechten und den Trieren zur Linken. Neben den
Kampf schiffen hielten sich, teils unter Segeln, teils gerudert, die
zahllosen Lastkähne und Frachter in Ufernähe; abends versorgten sie
das Heer mit Fleisch, Fisch und Trockenfrüchten. Die Hauptmasse –
Troß und Fußtruppen – legte am Tag vielleicht sechzig Stadien zurück,
eine Entfernung, die ein guter Marschierer in zwei Stunden bewältigen
konnte. Wenn die ersten Zelte abgebrochen wurden, begannen die
Bewohner der letzten mit dem Frühstück, und wenn die zuerst
Aufgebrochenen mit dem Lagern begannen, meistens am frühen
Nachmittag, setzten sich die letzten gerade in Bewegung.

Dymas und Tekhnef schlossen sich jeden Tag einer anderen Gruppe
an. Auf dem Weg von Arisbe nach Perkote zogen sie mit den
Wegmessern und Geographen, die Landkarten verfertigten und alles
erreichbare Wissen über die Gegend sammelten. Die Männer gingen
paarweise neben den Karren her, auf denen ihre Habseligkeiten und
Werkzeuge lagen. Die Schrittzähler – immer zu zweit – trugen Schnüre
mit Tonperlen verschiedener Farben und Größen. Ein kleiner Karren,
dessen Räder höchstens zwei Fuß Durchmesser hatten, wurde von
Sklaven hinter einem großen Karren hergezogen. An einem der Räder
des kleinen Wagens war ein Sporn oder dicker Nagel angebracht, der
nach innen wies und bei jeder Umdrehung des Rads mit hellem ping
gegen einen von der Karrenkante baumelnden Eisenstab stieß. Auf dem
großen Wagen saßen Männer mit Wachstafeln und Ritzstiften; einer
machte bei jedem ping einen Strich auf sein Täfelchen, ein anderer
kritzelte auf Zuruf der Schrittmesser Dinge auf sein Wachsbord. Dymas
hätte gern mit dem berühmtem Baiton gesprochen, aber der Führer der
Geometer und Bematisten ließ sich nicht blicken.

»Er ist beim König«, sagte ein junger Mathematiker, der einen der
zahlreichen Meßtrupps beaufsichtigte. Er hatte einen starken
athenischen Zungenschlag.

»Was macht er da? Sollte er nicht arbeiten?«
Der junge Mann lachte. »Dafür hat er doch uns. Du bist Dymas, nicht

wahr? Ich habe dich vor Jahren in Athen gehört. Als du gegen
Demosthenes gesungen hast – Spottverse.«

Dymas neigte übertrieben den Kopf. »Ich bin geehrt, daß die Männer
der Wissenschaft schnöden Zeitvertreib in Wirtshäusern und gewisse
Begleitumstände nicht vergessen. Wie kommst du aus Athen hierher?«

»Ich bin zu jung, als daß ich noch unter dem großen Platon, dem ich
gelauscht habe, vieles hätte lernen können, wohl aber unter seinen



Nachfolgern. Über gemeinsame Bekannte geriet ich auch an
Aristoteles, der das Sammeln und Messen dem Bau schwebender
Gedankenpaläste vorzieht.« Er gluckste. »Er schrieb mir, aus Mieza,
daß Alexander auch allerlei Wissenschaftler mitnehmen wolle, und er
hat mir die Möglichkeit vermittelt, meine Kenntnisse praktisch zu
erproben.«

Dymas deutete auf die Schrittzähler, dann auf den kleinen Karren,
dessen ping ihm in den Ohren weh tat. »Was hat es damit auf sich,
Freund? Wie heißt du, damit ich dich anreden kann?«

»Eukleides. Also, der König will möglichst genaue Landbilder von uns
haben. Entfernungen, Höhen, Tiefen, genauer Verlauf der Flüsse und
Bergketten, Anzahl der Bewohner, Umfang und Anlage von Städten und
Dörfern, Art des Bodens und seiner Nutzung, Pflanzen, Nutztiere –
einfach alles. Dies hier ist die Meßabteilung; für Tiere und Menschen
sind andere zuständig.«

Er berichtete von den Vorbereitungen, den nötigen
Vereinheitlichungen der Maße, erklärte Tekhnef und Dymas einige der
Hilfsmittel.

»Wir stehen«, sagte er, »zum Beispiel auf einer Straße und wollen
wissen, wie hoch ein Berg ist, der rechts von uns aufragt, und wie weit
er von der Straße entfernt ist. Diese Lederschnur«  – er deutete auf
einen Pflock, um den vielfach gefärbtes Leder von der Dicke eines
kleinen Fingers gewickelt war – »ist ein Stadion lang. Wir legen sie auf
die Straße und peilen den angenommenen Mittelpunkt des Berges am
Boden, also auf Höhe der Ebene an. Mit Hilfe von Peilstangen richten
wir das Band dann so aus, daß die von beiden Enden des Bandes zum
Berg führenden gedachten Strecken mit dem Band den gleichen Winkel
bilden. Wenn wir die Grundstrecke und die beiden Winkel haben,
können wir die Länge der Seitenstrecken berechnen – der Schenkel.
Wo sie sich schneiden, den dritten Winkel bilden, liegt der Berg.«

Er hielt ein Gerät hoch, das aus mehreren mit engen Ringen und
Schnüren verbundenen Holzstöcken bestand, die jeweils durch Kerben
und bunte Striche vielfach unterteilt waren.

»Das ist zur Bestimmung der Höhe. Ein Mann preßt die Wange an
den Boden, unmittelbar am Lederband; ein zweiter zieht dieses Gerät
so weit auf, daß der Liegende den Gipfel des Bergs genau zehn Schritte
entfernt hinter oder neben der Spitze des Meßstocks sieht. Wir
bestimmen den Winkel, und da wir wissen, wie weit der Berg entfernt
ist, können wir – jedenfalls ungefähr – die Strecke vom Gipfel zum
Boden berechnen: die Höhe.«

Ein größeres Problem war die Vereinheitlichung der Wegmaße
gewesen. Aus seiner Kenntnis der verschiedenen Meßweisen hatte
Aristoteles bei den vorbereitenden Beratungen folgende Einheiten



vorgeschlagen: Grundlage solle sein das attische Stadion, bestehend
aus einhundert Orgyien; eine Orgyia bestehe aus sechs Fuß, der Fuß
aus sechzehn Daktylen oder Fingerbreiten. Dreißig Stadien wiederum
sollten ergeben eine Parasange, das ursprünglich nur ungefähre
persische Maß der Wegstunde eines guten Marschierers.

»Das Rad des kleinen Karrens hat nicht ganz zwei Fuß Durchmesser;
wenn es sich einmal dreht, hat es genau eine Orgyia zurückgelegt.
Wir« – er kicherte leise – »bezeichnen diese Einheit inzwischen als ein
ping. Man gewöhnt sich dran, übrigens; nach ein paar Tagen lassen die
Ohrenschmerzen nach. Die Schrittzähler haben lange Zeit Ketten um
die Fußknöchel getragen, mit Messerklingen vom. Wenn ihr eure
empfindsamen Nasen und Augen über ihre Füße beugt, könnt ihr bei
allen viele kleine Narben sehen. So haben sie sich daran gewöhnt,
Schritte einer bestimmten Länge zu machen – drei Schritte für eine
Orgyia, die ursprünglich als ein Doppelschritt galt. Aber gerade auf
unebenem Boden ist es oft unmöglich, regelmäßig lange Schritte zu
machen.«

»Und die Perlenschnüre?« sagte Tekhnef. »Zum Zählen?«
»Ja. Eine Perle für dreißig Schritte, zehn Orgyien. Zehn Perlen für ein

Stadion; nach zehn Perlen folgt auf den Schnüren jeweils eine dickere.
Die Schnüre reichen immer für drei Stadien; dann rufen die Bematisten
es den Männern auf dem großen Karren zu, die Striche auf ihre
Wachstafeln machen. Abends werden die Ergebnisse auf Papyros
übertragen, zusammen mit den Aufzeichnungen der Männer, die sich
um Biegungen, Wasserläufe, Berge und Ortschaften kümmern.«

Die Grundlagen für die Berechnungen, sagte Eukleides, hätten vor
Jahrzehnten schon Männer wie Pythagoras oder Thales geschaffen; er
selbst habe sie mit Aristoteles’ Hilfe für die tägliche Verwendung
vereinfacht.

»Ich werde nicht mehr lange hierbleiben«, sagte er schließlich. »Was
ich feststellen wollte, weiß ich jetzt. Im Herbst will ich wieder in Athen
sein. – Macht ihr heute abend Musik?«

An diesem Abend unterhielten sie die Geometer und andere
Wissenschaftler; Eukleides kannte erstaunlich viele schäbige Verse
über einzelne Körperteile und ihre Verwendung zu Lust oder Schmach;
Dymas prägte sie sich ein, und Tekhnef entzückte die Zuhörer, die nicht
mit schrägen Bemerkungen geizten, durch ihr Flötenspiel ebenso wie
durch wüste Erzählungen aus ihrer Heimat im Süden Ägyptens.

Am nächsten Tag banden sie die Zügel ihrer Pferde an den Karren,
auf dem Drakon der Heiler saß und wie immer Kräuter, Zweige oder
Halme kaute. Als sie sich zu ihm gesellten, war es ein Kirschzweig; er
nahm ihn aus dem Mund, grinste sie mit starken, weißen Zähnen an
und hielt den Zweig hoch.


